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Vorwort des Verfassers. 
«. I' ^.' Zu»! -.'^ ' . ' . '..'j 
.!^er Verfasser sieht diese Ideen als ein 
Gemeingut seines Vaterlandes an, hof­
fend, die Ansicht jedes Erfahrenen und 
Unbefangenen in ihnen ausgesprochen zu 
haben, und daher wäre ihm Nichts an­
genehmer und seines redlichsten Dankes 
gewisser, als freimürhige und mit Grün­
den belegte Beurtheilung derselben; sie 
möge ihm nun öffentlich oder iin Ver­
trauen mitgetheilt werden. Ueberhaupt, 
möchten die folgenden Grundzüge einer 
Schulverfajsung für die Letten so der 
Wahrheit der aufgestellten Grundsatze 
nahe kommen, mit so vieler Liebe aus­
genommen, mit so viel Leichtigkeit aus­
geführt werden können — als sie mit 
parteiloser Erwägung dessen, was Noth 
thut, als sie mit redlicher Liebe für das 
Gemeinwohl des theuern Vaterlandes 
gezeichnet wurden. 
'"-7^77) ' ' 
Der Verfasser. 
Ä)?ehr als je regt sich in unserm Vaterlande 
der edle Eifer, den Denkmälern und der Ge­
schichte aus den Tagen unserer Vorfahren eine 
neue Stätte zu bereiten im Gedächtniß wie im 
Gemüthe der lebenden Geschlechter. Und was 
wird man daher einst, vielleicht nach Jahrhun­
derten noch urthcilen, über uns Alle und über 
diejenigen unter uns, die nicht bloß Genossen 
sind dieser inhaltsschweren Zeit, sondern denen 
auch gegeben wurde einzugreifen in die Ver­
hältnisse derselben? — Das ist der Trost, die 
Freude und der Stolz derer, die berufen sind, die 
Ereignisse einer Epoche machenden Zeit zu ord­
nen und zu leiten, daß ihre Namen nicht unter­
gehen, sondern fortleben. Die Nachwelt wagt 
und würdigt ihr Thun und Lassen, und die Wahr-
l 
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heit schreibt sie in die Tafeln der Zeit. Landes­
und Familienarchive werden dann aufgethan, 
und sie sprechen vernehmbare Worte. Manches 
falsche Licht strahlt aus der Weltgeschichte unS 
entgegen, in der Landesgcschichte wahne eö 
Niemand. Ueberhaupt eö ist eine ernste Mah­
nung, die der Geschichte; und ein anderer er­
scheint der Gang der Dinge. Was im Leben 
alö gewöhnliches Geschäft betrieben, dessen 
Folge selten über wenige Jahre hinaus beachtet 
wird, das tritt uns hier oft riesengroß entge­
gen; die Gegenwart blickt unö nicht mehr als 
Nichtiges, Gewohnliches an; wir fühlen uns 
hoher und darum wahrer; wir ahnen, rings 
um uns, all das Große oder Kleinliche, das 
wir staunend, bewundernd oder verachtend in 
der Geschichte gelesen. 
Was unsere Enkel — wann sie bei unsern 
Tagen, der freudigsten und gewiß nicht minder 
glanzenden Epoche Kurlands, der Freilassung 
der Leibeigenen verweilen — fühlen, urtheilcn 
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Werden, das hangt davon ab, ob wir bei die­
ser Begebenheit jener ernsten Mahnung der 
Geschichte Folge leisteten. Und Folge geleistet 
haben wir dieser ernsten Mahnung, wenn wir, 
was der geschenkten Freiheit den Werth und 
die Garantie des nicht gemißbrauchten Genus­
ses giebt, die Volkserziehung der Letten auf 
sichern? festen Boden gründen. Die Nachwelt 
wird dann mit Gerechtigkeit all das Schwierige 
würdigen, das der Adel Kurlands in der Ver­
einigung des verschiedenartigsten Interesses 
überwinden mußte, nm dem allgemeinen Glücke 
des Vaterlandes ein großes Opfer zu bringen; 
sie wird auch die kleine Gabe der Städte in 
ihrer minder glücklichen Lage nicht der Ver­
gessenheit übergeben; die verwirrenden Stim­
men einer übelwollenden, oder kurzsichtigen, 
oder zu frühreifen Kritik werden dann verhallt 
seyn, und nur der Dank gegen einen groß und 
menschlich denkenden Herrscher, gegen den, für 
jeneö Große und Menschliche empfänglichen, 
i * 
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eifrigen Diener, wird Worte finden, die viel? 
leicht selbst über die letzten Spuren des Vater? 
landeö hinaus forttönen. Der sichere und feste 
Boden aber, auf dem die Volkserziehung der 
Letten Wurzel schlagen, gedeihen, blühen und 
Früchte tragen kann, sind jene Grundsätze bei 
Anlegung von Bauerschulen, die aus der Na­
tur des Letten, seiner Bestimmung, seinem 
Standpunkte in den vaterländischen Verhält­
nissen hergenommen, mit einem Worte, die 
wahrhaft praktisch sind; und was diese Eigen­
schaft besitzen soll, daö darf nicht auffallend 
neu erscheinen wollen, Unerhörtes, Niegekann-
tes verheißen, vielmehr einem Jeden als gleich­
sam sein Eigenthum, als längst von ihm Ge­
fühltes, nur nicht Ausgesprochenes, sich kund 
geben. 
Der erste dieser Grundsätze ist: die Er­
z iehung  des  le t t i schen  Bauern  in  Kur ­
land  is t  beschränk t  au f  B i ldung  zu  
se ine r  Bes t immung a ls  Sandmann.  
s 
. Der Landmann bildet in Kurland ein eig­
nes, für sich bestehendes Volk, mit eigner 
Sprache, eigner Literatur, sey diese auch noch 
so geringfügig, mit eignen Sitten, das über-
dem noch zerstreut (sporadisch) lebt; also kann 
bei der Errichtung von Vauerschulen Deutschland 
nicht zum Muster genommen werden, wie wohl 
manchmal versucht worden. Obgleich dem Let­
ten jetzt das Recht gegeben ist, einst auch seine 
Bestimmung als Landmann verlassen zu dür­
fen, so liegt doch gerade in seiner Volkseigen-
thümlichkeit die Schranke, über die nur We­
nige werden schreiten können und wollen, und 
diesen Wenigen bieten dann, wie es auch jetzt 
schon häufig der Fall ist, die deutschen Schulen 
des Landes hinlängliche Mittel dar. Hier er­
halt er, wie es nur möglich ist, durch die 
deutsche Sprache auch diejenige Bildung, die 
er für seinen neugesetzten Zweck bedarf; auch 
haben wir fast in allen Städten und Flecken 
lettische Parochialschulen, denen man sehr leicht 
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eine größere Zweckmäßigkeit geben könnte. 
Sollten die lettischen Schulen auf dem Lande 
schon die Mittel für jede Lebensbestimmung 
geben; so müßte man mindestens die ganze 
deutsche Literatur in das Lettische übertragen, 
mehrere Arten von Schulen, höhere und nie­
dere, gründen, oder die lettische Sprache durch 
sanftere oder strengere Maaßregeln, doch durch 
List oder Gewalt, ausrotten. Mit solchen Forde­
rungen und Planen kann es also wohl nicht 
ernstlich gemeint seyn. Eö ist daher dem Let­
ten jede andere Bestimmung, als die deö Land-
mannö, zugleich ein Heraustreten aus seiner 
Nationalität; mithin müssen die lettischen Schu­
len lediglich auf die Bildung znm Landmann 
berechnet seyn, das also wirklich werden, wie 
sie heißen, Vauerschulen oder richtiger 
Landmannsschulen. Es wird dadurch der 
Standpunkt, aus dem man die Errichtung der 
lettischen Schulen betrachten muß, ein ganz 
anderer, als der gewöhnliche, und zwar ein 
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solcher, der ihre Wichtigkeit für die Kultur und 
mit dieser für den Reichthum des Landes in 
das Hellesie Licht setzen dürfte. Denn es ist 
wohl leicht einzusehen, daß, so lange nicht die 
Industrie des Letten gesteigert wird, nicht 
durch höhere landwirthschaftliche Kultur der 
Ertrag und dadurch der Werth der Landereien 
sich hebt, weder der Landmann, noch der 
Gutsbesitzer, durch die neue Gestaltung der 
Dinge gewinnen könne. Die Geschichte so vie­
ler Lander zeigt es klar, daß die höhere Kultur 
des Bodens, der einzig wahre Nationalreich-
thum, sich allmalig aus der Aufhebung der 
Leibeigenschast entwickele, und in dem Maaße 
dieses Steigens auch die Freilassung eine wahr­
hafte Freiheit werde, und der Gutsbesitzer 
reichliche Entschädigung für feiue früher ge­
machten Aufopferungen erhalte. Und eben 
weil dies schon natürliche Folge ist, wird eine 
weise Staatöokonomie nicht unterdrücken, oder 
künstlich geil hervortreiben wollen, waö sich 
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von selber ergeben muß; sie soll und kann nur 
die größten Hindernisse beseitigen wollen, und 
das geschieht, indem sie Gelegenheit giebt, daß 
der Sinn und die Fähigkeit der Einzelnen für 
landwirthschaftliche Industrie sich entwickeln 
könne. Diese Gelegenheit liegt der Haupt­
sache nach in solchen landwirthschastlichen In­
dus t r ieschu len ,  d .  i .  i n  Landma nnSschu­
len, wie es Gewerb-, Handels-, Kriegs­
und Kunstschulen giebt. Da übrigens diese 
Landmannsschulen die einzigen Erziehungs­
anstalten der Letten sind; so ist es auch klar, 
daß sie nicht bloß zum Landmann, sondern 
auch zum Menschen werden bilden müssen; 
welches Letztere die Grundlage des Erstem ist. 
Das Ideal des Menschen ist uns aber einzig 
nur, nicht in Philosophemen schwankender 
Sekten, sondern im Christenthume gegeben» 
Mit wahrhafter christlicher Entwickelung des 
religiösen Sinnes wird auch das Ideal des 
Menschen, des Staatsbürgers, der Recht sucht 
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und Recht spricht, zum Vewusitseyn gebracht. 
I n  d e n  Wor ten  a lso :  E rz iehung  zum 
chr i s t l i chen  le t t i schen  Landmann,  is t  
der ganze Zweck der Bauerschulen ausgesprochen. 
Nach dieser Ansicht wird also die Landmanns« 
schule nicht mit einem starken Verzeichniß von 
Lehrgegenständen prangen dürfen; denn selbst 
um über  Rech tsverhä l tn i sse  zu  en tsche iden ,  was  
künftig der Lette als Richter soll, bedarf er keiner 
andern juridischen Bildung, als Kenntnis; seines 
Gesetzbuches, und vor Allem — man könnte, 
richtig verstanden, sagen,— eines christlichen 
Naturrechts. Uud gewiß wird es auch in 
Kurzem die Erfahrung lehren, daß die lettischen 
Richter ihr Amt mehr von der christlich morali­
schen als juridischen Seite nehmen und aus­
üben werden. 
Ein anderer eben so wichtiger Grundsatz ist: 
d ie  neue  Schu le in r i ch tung  muß au f  
d ie  we ib l i che  Erz iehung  e ine  beson­
dere  Rücks ich t  nehmen.  
ro 
Von dem Weibe, als der Mutter, hangt 
die erste Charakterbildung des Kindes ab; auf 
dem, was sie gethan und gebildet, baut der 
Lehrer bloß spater fort, und nnr selten, mit 
äußerster Mühe, oft auch gar nicht mehr, ist 
er im Stande, wiederherzustellen, was da­
mals gefehlt worden. Darin stimmen alle 
Pädagogen überein, und mehr als irgendwo 
ist hier, bei dem durch die sporadische Lebens­
art verursachten spaten Schulbesuch, die frü­
here Kittderzucht in den Händen der Mutter. 
Aber auch nur von ganz praktischer Seite ge­
nommen ist jene Forderung unerläßlich. Aon 
welchem Werthe eine gute thätige Wirthin dem 
Gesinde (Bauergut) scy, bei uns, wo es keine 
Dorfer giebt, wo die Pacht lange noch, aus 
Mangel des Erwerbs von baarem Gelde, in 
Arbeiten wird bestehen müssen, kennt jeder 
erfahrne Landwirth; zugleich aber wird er auch 
äußern, daß das Gedeihen, die Wohlfahrt des 
Bauern, mehr beinahe von dessen Weibe, als 
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von ihm selber abhängig sey. WaS sonst noch 
das Gesinde durch Industrie tragen kann, geht 
lediglich von der Wirthin aus, da der Wirth 
seine Zeit sowohl der Bebauung seiner, als der 
herrschaftlichen, Felder widmen muß. 
D ie  Schu le in r i ch tung  muß fe rner  
de ra r t i g  seyn ,  daß  so  v ie l  nu r  mög­
l i ch  a l l e  Le t ten  ih ren  K indern  Un­
te r r i ch t  können  e r the i len  lassen ,  und  
se lbs t  demAermsten  n ich t  H indern isse  
i n  d e n  W e g t r e t e n .  
Die Befolgung dieses Grundsatzes ist eben 
so unerläßlich, denn aus theilweiser Bildung 
entsteht ein gewisser Optimatengeist, der stets 
in ein unnatürliches Hinansstreben über den 
einmal angenommenen Stand ausartet. Un­
zufriedenheit mit der gegenwärtigen Lage des 
Lebens ist der Keim aller Unordnungen, aller 
Unruhen in einem Staate, freilich ein unmerk­
licher, aber nichts desto weniger mächtig wir­
kender. Was Viele der Aufklärung überhaupt 
?s 
zur Last legen, das gilt, was davon wahr ist, 
nur von einer solchen theilweisen, nicht von 
einer allgemeinen gleichmäßig vertheilten» 
Wie würde man sonst jene sonderbare Erschei­
nung erklären können, daß türkische Sultane 
die Auskläruug als eine Feindin der Ruhe ih­
res Reichs betrachten, und daß in Frankreich 
zur Zeit der schwindelndsten Freiheitsideen der 
Grundsatz, die Aufklärung ist die gefährlichste 
Klippe der Freiheit und Gleichheit, Tausende 
von Gelehrten aufs Blutgerüste brachte oder 
in die Verbannung jagte. ") 
Desgleichen verlangt ein anderer, eben so 
w ich t ige r  G r u n d s a t z ,  d a ß  d ie  Schu le in ­
r i ch tung  das  Loka l in te resse  fü r  s ich  
e r rege  und  e rha l te .  
Es ist dies einer der wichtigsten Grundsätze, 
nur leider gar zu oft zum Nachtheil so vieler 
*) Robevpicvre nannte die Gelehrten überhaupt: 
l'esxece 1» plus ^imgereuse lle t» repudU^ue: 
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Lehranstalten hintenangcstellt. Eine Schule 
ist ei»: theures Gemeingut der ganzen Ge­
meinde, der sie angehört, eben so wie die 
Kirche. Die grüßten, edelsten und dringend­
sten Bedürfnisse werden durch sie befriedigt. 
Wenn also eine Schule nicht grade denjenigen 
Bedürfnissen abhilft, welche diese Gemeinde 
fühlt, so kann diese weder an der Erhaltung 
noch an dem Blühen ihrer Schule Interesse 
finden; das allgemeine Bedürfmß aber der 
Letten ist, Erwerbung von Kenntnissen, durch 
welche sie ihren Landbau, ihre Industrie stei­
gern, und ihre Gesetze in Ausübung setzen 
können. Ohne ein so entstandenes Lokal­
interesse vermag keine Schule zu gedeihen. 
Würde die Schule auch in ökonomischer Rück­
sicht so ausgestattet seyn, daß sie der Unter­
stützung der Gemeinde nicht bedürfte, so ist 
doch das Lokalinteresse der Gemeinde der ein­
zige Sporn des Eifers, der Betriebsamkeit, 
der Liebe, der Ausdauer und der Geduld des 
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Lehrers. Man walme ja nicht, dieses Alles, 
die geistigste Eigenschaft des Lehrers, durch 
Befehle, Verordnungen hervorbringen zu wol­
len oder nur zu können. Und der Lette fühlt 
wirklich allgemciu das Bedürfnis; nach Schu­
len, man braucht nur dieses Juteresse durch 
eine zweckmäßige Schuleinrichtung zu nähren 
uud zu steigern. So wie es Kirchenvorsteher 
giebt, so muß es auch Schulvorsteher geben, 
die den Einfluß der Gemeinde auf die Schule 
reprafentiren, daß aber dieser Einfluß nur ein 
wohlthätiger werde, dafür muß die Verfassung 
Sorge tragen. 
AuS diesem letztern Grundsätze und aus 
dem vorhergehenden folgt ein neuer, nämlich: 
d i e  Schu len  müssen  den  Geme inden  
so  wen ig  a l s  nu r  i r gend  mög l i ch  Ko ­
s ten  ve ru r sachen ;  am bes ten ,  wenn  s ie  
e i gnes  Ve rmögen  haben .  
Kostet die Schule der Gemeinde oder den'r 
Gutsherrn viel von jährlichem Zuschuß; so ist 
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es klar, daß ihre ganze Existenz äußerst 
schwankend und ungewiß ist. Was würde aus 
den Kirchen und Geistlichen und Armenanstal-
ten so vieler Lander geworden seyn, in dieser 
für alle kirchliche und ähnliche Verhältnisse an-
theilslosen Zeit, wenn nicht unsere Vorfahren 
durch milde Stiftungen aller Art einen festem 
Grund gelegt hätten? Von welcher außer­
o rden t l i chen  W ich t i gke i t  abe r  d i e  Land -
mannsfchulen für das ganze Land sind, 
haben wir oben gesehen. 
Soll der Etat der Schule hingegen ganz­
lich durch das jährliche Schulhonorar gedeckt 
weroen, so muß dieses natürlich so hoch gestei­
gert werden müssen, daß darin wiederum nur 
ein zu großes Hindernis; für arme Aeltern läge. 
Es bleibt also kein anderer Weg übrig, als daß 
die Schule weuigstens einen nothdürftigen Fond 
besitze, um sich und den Lehrer zu erhalten, 
aber auch ferner so viel, um armem Kindern 
die Mittel zum Unterricht darzubieten. Dieser 
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Fond muß unwandelbar seyn, d. h. im Boden 
gegeben. 
Ein anderer Grundsatz, dessen Wahrheit 
zu einleuchtend ist, als daß er noch eines wei­
t em Bewe ises  bedü rs te ,  i s t  de r :  d i e  Me ­
thode  des  Un te r r i ch t s  muß  n i ch t  
komp l i c i r t  seyn ,  ke i nes  g roßen  Ap ­
pa ra t s  bedü r fen ,  au f  e i nen  Leh re r ,  
zu  e i ne r  bedeu tenden  Anzah l  von  
Schü le rn ,  be rechne t  seyn ;  de r  ganze  
Cha rak te r  muß  i n  de r  höchs ten  E i n -
fachheit liegen. Wem fallt hier nicht die 
Bell-Laneastersche Methode ein, die so ganz 
den Bedürfnissen einer zahlreichen Armenschule 
entspricht? Es ist damit gar nicht auf eine skla­
vische Nachahmung dieser Methode hingedeutet, 
die vieles Mangelhafte besitzt und Vieles, was 
wir in deutscher Pädagogik schon lange weit bes­
ser gehabt haben, sondern nur auf emige Haupt­
züge derselben, die bei uns anwendbar sind und 
deren im weitern Verfolge erwähnt werden wird. 
l? 
Ehe  man  d ie  Landmannsschu len  
se lbs t  e i n r i ch te ,  so rge  man  f ü r  d i e  
gehö r i ge  Anzah l  zweckmäß ig  geb i l ­
deter Lehrer. Dies ist eine so wesentliche 
und so klar sich aussprechende Forderung, daß 
sie sich gleichsam von selbst ergiebt. Das Ge­
deihen aller Landmannsschulcn sür so viele Ge­
nerationen hängt ja lediglich von der erstell 
Einrichtung ab; das so notwendige Vertrauen 
und Lokalmteresse gleich anfangs zerstbrt, 
pflanzt sich auf eine lange Reihe von Jahren 
fort, und überdein wird das nicht erreicht, 
was man doch erreichen will. Diejenige Klasse 
von Menschen, welche so leicht, oft aus Mail­
gel, weil man nichts Besseres findet, zuLand-
schullehrern genommen wird, gewahrt nur 
gänzlich untaugliche Subjekte, jene Deutschen, 
die, wie man sich gewöhnlich ausdrückt, ver­
bauert sind, eigentliche Halbdeutsche, voll Ei­
gendünkels, vorzüglicherer Art als die Letten 
Zu seyn, unwissend und unmoralisch meistens, 
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wie jeder Mittelschlag, und selten der lettischen 
Sprache bis zum richtigen Lesen und Schreiben 
machtig. Aus dem im ersten Grundsatz auf­
gestellten Zweck der Landmannsschulen folgen 
mehrere unerläßliche Eigenschaften eines guten 
Landschullehrers: ein einfacher frommer Sinn, 
ein geordnetes zusammenhangendes Bewußt­
sten aller moralisch-gesellschaftlichen Verpflich­
tungen; Liebe und Kenntniß des Landbau'ö, 
zumal des eigentlichen industriosen Theils der 
Landwirthschaft; vollkommene Kenntniß der 
lettischen Sprache, im Lesen und Schreiben 
derselben; wie auch einige der einfachen (Ele­
mentar-) Mathematik und Uebung im soge­
nannten Gewerbs- (technischen) Zeichnen^ 
Die Lehrer müssen eigentlich Letten seyn, ob 
sie Deutsch verstehen, oder nicht, ist gleich­
gültig; besser ist's, wenn sie es nicht ver­
stehen. Nothiger wäre eher die russische 
Sprache. Was ans deutscher Literatur dem 
Letten nöthig werden kann, wird ihm in Ueber-
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setzung und Umarbeitung durch den Prediget 
gegeben, demjenigen Stande, welchem bei 
uns das ehrwürdige Amt der Vermittelung 
zwischen drei Nationen zu Theil geworden ist, 
das wahre Amt des Friedens, und so auch 
der Vermittelung in der Literatur. Woher 
aber nun solche Schullehrer nehmen? Die 
Lbsung dieser schwierigen Aufgabe wird sich aus 
dem Verfolg ergeben. 
Alle Landmannsschulen bilden schlüßlich 
zusammen einen organischen Körper, der, 
wenn es ihm an wahrem Lebensgeiste nicht 
gebrechen soll, eines Punktes bedarf, von dem 
alle Bewegung ausgehen muß, d. h. einer Lei­
tung und Regierung. Die Aufsicht, welche 
demnach über alle diese Schulen, die an Zahl 
die deutschen Lehranstalten übertreffen werden, 
s i ch  e rs t r ecken  muß ,  i s t  e i ne  unm i t t e l ba re  
zmd  e ine  m i t t e l ba re .  
Die unmittelbare Aufsicht erstreckt sich 
nur über jede einzelne Schule; daß der Lehrer 
2 '' 
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seine Pflicht erfülle, daß der Unterricht und die 
Methode desselben dem Zwecke der Bauererzie­
hung entspreche, und daß der ökonomische Au­
sland der Schule nicht verletzt werde. Bei 
dieser unmittelbaren Aufsicht ist es unerläß­
l i che r  G rundsa t z ,  daß  s i e  so  unun te r ­
b rochen  a l s  nu r  mög l i ch  ge füh r t  
werde, daß sie stetig sey. Nach diesem 
Grundsatz springt es sogleich ins Auge, daß 
zu dieser unmittelbaren Aufsteht die Prediger 
der Gemeinden sich allein nur eignen. 
Die mittelbare Aufsicht über die Land­
mannsschulen erstreckt sich theils anf Herbei­
schaffen, Prüfen und Anstellen zweckmäßig 
gebildeter Lehrer; theils auf die Auswahl und 
Einführung von Schulbüchern und von allen 
den bewahrten Fortschritten in Erziehung und 
Methode des Unterrichts, welche Wissenschaft 
und Zeitverhaltnisse gefnnden und nothwendig 
gemacht; theils zuletzt auf eine Totalaufsicht 
über das Ganze; denn jede organische Ver-
fasiung muß von einem Ceniralpunktc aus­
gehen. Für diese mittelbare Aufsicht nun ist 
de r  G rundsa t z  ge l t end ,  daß  s i e  de ra r t i g  
r ep räsen t i r t  we rde ,  w ie  s i e  d i e  no -
t h i ge  E ins i ch t ,  K ra f t  und  Vo rs i ch t  
en tw i cke ln  könne .  
Es folgt hieraus, daß diese mittelbare 
Aufsicht über die Laudmannsschulen der gan­
zen Provinz, nicht einer einzigen Person, über­
tragen werden könne; denn diese einzelne Per­
son müßte denn doch erst, vermittelst einer 
Behörde, die alsdann außerhalb der Provinz 
läge, sich dem Kuratorio oder Ministerio unter­
ordnen; und ferner müßte sie den größten 
Theil des Jahres bloß den Inspektionsreisen 
widmen. Durch alles dieses aber wird, wie 
es eine leichte Ueberlegung ergiebt, der Gang 
der Geschäfte, als des Examens, der Anstel­
lung, Pensionirung, der Berichte, der Anord­
nungen überhaupt, äußerst erschwert, und es 
treten nothwendigerweise zu viele formale Ar­
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beiten ein, die den lebendigen Geist der Schul­
regierung erschlaffen, oder gar todten. ES 
dürfte daher für die Landmannsschulen in der 
Provinz selbst eine eigne Schulbehorde geben 
müssen, Schulkollegium, Schulrath, gleich­
viel wie genannt. Ob dieser Schulrath nun 
eine eigne Behörde bilde, oder nur ein Bureau 
einer schon in der Provinz bestehenden Be­
hörde, das bedarf einer eignen Erörterung; 
uur als entschieden darf man annehmen, daß 
die mittelbare Aufsicht von einem Personale 
mit der Autorität einer Behörde geführt wer­
den müsse. 
Je mehr nun alle diese Grundsatze aus der 
Natur der Letten, aus ihren alten und neuen 
Verhältnissen, aus der Verfassung des Lan­
des, aus den Forderungen der Erziehungs-
*) In Ehstland ist in Rücksicht auf alle diese 
Schwierigkeiten auch bereits für die Bauer­
schulen ein eignes Kollegium angeordnet wor­
den. 
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Wissenschaft überhaupt hervorgehen; — desto 
dreister dürste behauptet werden können, daß 
jede Schulordnung für die Letten, welche von 
ihnen abweicht, durchaus unpraktisch sey, und 
den Keim ihres Todes bereits bei ihrer Geburt 
in sich trage. Die Schuleinrichtung selber 
kann verschieden organisirt seyn, nur diejenige 
ist die beste, welche diesen Grundsätzen in ih­
rer vollen Reinheit sich am meisten nähert. 
Bei der Auwendung dieser aufgestellten 
Grundsätze ist die erste zu machende Frage 
woh l  d i e :  we l ches  s i nd  d i e  Bed ingun ­
gen ,  un te r  denen  e i ne  ku r l and i sche  
Landmannöschu le  bes tehen  kann?  
Alles geht hier nothwendig von der Lebens­
weise aus, die bei den Letten, wie bei andern 
Volkern, so viele Erscheinungen bestimmt. Der 
Lette lebt zerstreut (sporadisch) in einzelnen Ge­
sinden; durch Erschwerung moralischer und phy­
sischer Ansteckung freilich ein Beförderungsmittel 
der Sittenreinheit, aber auch der eigensinnigen 
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Einseitigkeit und des Hintennachbleibens in der 
Kultur. Aus dieser Lebensart geht ein größe­
rer Aufwand von Menschen, zumal der Ju­
gend, als in den Dörfern, hervor. Ein Dorf 
von zehn Wirthen, also nur ein sehr kleines, 
braucht zur 5?ütung seiner gemeinschaftlichen 
Heerde zwei, höchstens drei Menschen; hin­
gegen wenn diese Wirthe abgesondert wohnen, 
so bedürfen ihre Heerden mindestens zwanzig 
Menschen. Solcher Falle giebt eö noch meh­
rere. Bei dem im Ganzen hier stattfindenden 
Menschenmangel ist ein solcher Aufwand von 
entscheidendem Einfluß; es kann nämlich der 
Lette seine Kinder im Frühlinge und im Som­
mer nicht füglich missen. Aus der sporadischen 
Lebensart folgt ferner, daß, zu welcher Jahres­
zeit auch die Kinder die Schule besuchen, sie 
nicht täglich ein paarmal den Weg dahin wer­
den  zu rück legen  können .  D i e  Land  m  anns  -
schu le  mnß  a l so  zug le i ch  e i ne  soge ­
nann te  Pens ionsans ta l t  seyn ,  und  
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kann  übe rhaup t  nu r  i n  de r j en igen  
Jah resze i t  besuch t  we rden ,  wo  de r  
Baue r  am füg l i ä i s t en  se ine r  K i nde r  
zu entbehren im Stande ist, d.h. im 
Spä the rbs t ,  W  > n t e rund  e rs ten  F rüh -
l i nge ,  ode r  e twa  vom Ok tobe r  b i s  
z u m  A p r i l .  
Der Schullehrer ist also nur ein halbes 
Jahr lang beschäftigt, die andere Halste bleibt 
ihm in der Regel frei. Es ist dies eine Gele­
genheit entweder zur Trägheit, Mifimuth, 
wein, die Zeit der Arbeit erscheint; denn was 
den Lehrer in Liebe und Lust erhält, ist gerade 
die stete ununterbrochene Beschäftigung; oder 
auf der andern Seite, ist der Lehrer ein thäti-
ger Mensch, so greift er gewiß nach einer an­
dern Beschäftigung, am wahrscheinlichsten nach 
einem Handwerk, da dergleichen auf dem Lande 
fehlen. Ein Handwerk läßt sich aber schon der 
Kunden und Bestellungen wegen nicht um eine 
bestimmte Zeit abbrechen; es ist wohl natür-
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sich, daß es selbst wahrend der Schulzeit werde 
getrieben werden, und man müßte das mensch­
liche Herz nicht kennen, wenn man nicht glau­
ben sollte, daß bald das Handwerk Haupt­
geschast und die Schule meist nur Nebensache, 
Sache des Gewinns, in jedem Fall aber me­
chanisch wie das Handwerk betrieben werden 
dürfte. Nur eine Beschäftigung ist dem Schul-
lehrer der Zeit, wie dem Zweck der Schule, die 
eine Landmannsschule seyn soll, am angemes­
sensten, das ist der Landbau selber. Der Schul­
lehrer muß Landmann seyn, nicht gerade um 
des Erwerbs willen, sondern, wenn es nicht 
anders seyn kann, werde ihm nur so viel Landes 
gegeben, als der Ertrag davon für eine halb­
jährige Konsumtion seines Hauses hinreicht. 
Wahrend der Schulzeit nämlich kann er sein 
Haus durch die, den Kindern zur Beköstigung 
von ihren Aeltern mitgegebenen Viktualien, 
wo schon für die Mühe der Zubereitung ihm 
einiges Uebermaaß gestattet werden muß, füg­
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lich unterhalten. Es ist dies aber, wie gesagt, 
nur ein Mittel aus Noth; besser ist es natür­
lich, wenn der Schullehrer so viel Ackerland 
erhält, daß er von dem Ertrage desselben daS 
ganze Jahr hindurch mit seiner Familie leben 
könne; nur sey immer nicht der Ackerbau die 
Hauptsache, als vielmehr Gemüsebau, Hopfen-
bau, Obstzucht, Bienenzucht u. s. w. In 
diesem sogenannten indusindsen Theil des Land­
baues, dem von dem Letten in der Regel noch 
am meisten vernachlässigten, kann er der Ge­
meinde als ein ihnen sehr nahes Beispiel vor­
angehen, zumal wenn er früher dazu gebildet 
worden. Ein wichtiger Punkt für eine allmalig 
nach der Natur des Bodens und des Klimas 
sich steigernde Kultur des Landbaues. Noch 
entscheidender spricht aber dafür, daß derSchul-
lehrer auch Landmann sey, jener Grundsatz, der 
eine Fundirung der Schule auf Land fordert. 
Und hat die Schule einmal Land, wer ist wohl 
am einfachsten zu dessen Bebaucr geeignet, als 
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der Lehrer dieser Landmannsschule? Es er-
g ieb r  s i ch  a l so  aus  d iesem A l l en ,  daß  j ede  
Schu le  au f  Land  f und i r t  und  von  
dem Schu l l eh re r  Landbau ,  i nsbe ­
sonde re  de r  sogenann te  i ndus t r i bse  
The i l  desse lben ,  ge t r i eben  we rden  
müsse. 
Es wirst sich nun die natürliche Frage auf, 
ob man nicht diese Schulen mit den sogenann­
ten Küstraten oder Vorsangereien verbinden 
könne, die doch meist Landereien, mehr oder 
weniger, besitzen, und die schon nach den al­
ten Landtagsschlüssen von 16Z6 (gtcn August 
H. 1.), von 1669 (?4ten Marz §. 7.) und 
1778 (i2ten Oktober H. 1.) zu Schulen für 
das Landvolk bestimmt zu seyn scheinen? Sv 
schnell auch diese Idee sich darbietet, so sehr 
in das Auge springend die Leichtigkeit der Aus­
führung erscheint, so günstig alle Umstände 
sich zeigen, so wenig ist sie dennoch praktisch 
und ausführbar. 
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Der deutsche Küster oder Vorsänger kann 
als Lchrer schwer das Vertrauen der Gemeinde 
gewinnen, und doch ist es Grundsatz, daß der 
Schullchrer das volle Vertrauen der Gemeinde 
haben müsse. Besitzen ferner die jetzigen deut­
schen und lettischen Küster so gründliche Kennt­
niß der lettischen Sprache, daß sie richtigen 
Unterricht werden ertheilen können? geschweige 
noch der übrigen Dinge, die der Lehrer einer 
Landmaunsschule wird lehren müssen. Wird 
man also diejenigen, welche jetzt wirklich nicht 
zu Lehrern tauglich sind, ihrer Dienste entlas­
sen, um andere anzustellen, die beiden Aem-
tern vorstehen können? Also wenn man sie 
nicht entfernt, wie wird dann die Schule ein­
gerichtet? Sind ferner allen Küstern oder 
Vorsängern auch wirklich hinlänglich Lände.-
reien angewiesen? und ist das nicht der Fall, 
so würde es doch da geschehen müssen, wo 
man sie mit dem Lehrer verbinden wollte. 
Ferner, der Küster ist ein Diener der Kirche 
3o 
und seine Wahl hangt von dem Prediger oder 
dem Kirchspiel ab; welche von den Eigenschaf­
ten, die eines guten Lehrers oder eines guten 
Küsters, wird man zum entscheidenden Maaß-
stab nehmen? Und wenn die Oberaufsicht 
über alle Landmannsschulen einer weltlichen 
Behörde übergeben würde, wie viele Kollisio­
nen dürften dann nicht eintreten? Und an­
genommen auch, daß das Alles beseitigt würde, 
so hat der Küster gerade wahrend der Schulzeit 
die meisten Kirchengeschafte, als, nach den Lokal­
verhaltnissen, Hochzeiten, Beerdigungen, Tau­
fen, Filialbesuche, und besonders Gebetfahr­
ten, die ihn alle ndthigen, längere oder kür­
zere Zeit abwesend zu seyn und vielleicht ein 
3o bis 40 Baucrknaben Tagelang ohne Auf­
sicht zu lassen; abgesehen davon, daß die so 
karglich zugemessene Schulzeit weniger genützt 
verstreicht. Ueberdem, wie würde es mit den 
griechischen, katholischen und Untaten-Ge­
meinden im Oberlands gehalten werden? So 
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dürste es denn also wohl als bewiesen anzu­
nehmen  seyn ,  daß  j ede  Landmanns ­
schu le  unabhäng ig  f ü r  s i ch  bes tehen ,  
zum Gar ten -  und  Acke rbau  h i n l äng ­
l i ch  Land  bes i t zen ,  m i t  e i nem Wor te ,  
eine Landwidme seyn müsse. 
Es ist nicht zu glauben, daß eine Ver­
legenheit entstehen konnte, woher dieses Land 
zu nehmen wäre; noch ist Kurland nicht so 
angebaut, daß sich nicht gutes aber vielleicht 
unkultivirtes Land hinreichend finden ließe. 
Uebrigens ist man in uiiserm Vaterlande schon 
früher über die Notwendigkeit solcher uud 
ähnlicher Fundationen einig gewesen; so ver­
spricht in dem I?i-iv!IeZ. Duc. (^ottkarl!. vom 
Jahre 1570 den 25sten Juny ^.rt. A. der Her­
zog, zur Stiftung und Erhaltung von Schulen 
und Semmarien das Seinige beizutragen, da­
mit in solchen die Jugend christlich und zum 
Nutzen und Frommen der Kirche und des welt­
lichen Regiments erzöge», werde. Auch in dem 
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Landtagsschlusse von 1646 den i8ten MarK 
§. L. werden Fürst und Adel verpflichtet, zur 
Anlegung oder Erbauung von Widmen den zu­
gehörigen Theil beizutragen. 
Zunächst stößt nun die Frage auf: wo sol­
len diese Schulen liegen? auf jedem Gute eine, 
oder bei jedem Pastorate? wie viele sollen de­
ren überhaupt angelegt werden? 
Im Allgemeinen muß bei der Organisation 
von Schulen stets von einer Berechnung der 
wirklich schulfähigen Jugend eines Distrikts 
ausgegangen werden; unterläßt man diese 
Berechnung, so zeigt sich eine Erscheinung 
wie oft bei den Schulen in kleinen Städ­
ten. Ein solcher Mißgriff zieht natürlich den 
Verfall der Schulen nach siel). Man frage 
also lieber zuerst, wie viel Knaben kann 
ein Landschullehrer in sein Haus zur Bekösti­
gung und zun, Unterricht nehmen, ohne den 
Zweck zu verfehlen? Das Höchste ist hier 40 
bis So Schüler; darin dürfte jeder erfahrne 
zz 
Schulmann einstimmen, so wie auch, daß das 
schulfähige Alter eines Vauerknaben, unter oen 
bestehenden Verhältnissen, von 10 biS ^Jah­
ren gehe. Man kann demnach ohne großen 
Jrrthum auf den Bezirk emeö GemeindegerichtS 
Von 1000 bis 1600 männlichen Seelen auch 
rine Schule rechnen, wenigstens für den An­
fang; mit steigender Volksmenge werden auch 
erst die Bedürfnisse wachsen und einen großem 
Zuschnitt verlangen. Sollten in manchen Ge­
genden Kurlands die Gemeinden bei weitem 
kleiner seyn, so könnten mehrere derselben 
zu einer Schule zusammengezogen werden. 
Wenn man also im Durchschnitt auf jeden Be­
zirk eines GemeindegerichtS eine Scliule an­
nimmt, so ergiebt sich auch daraus, wo diese 
am bequemsten gelegen seyn könne, nämlich 
entweder in der Nähe des GemeindegerichtS 
oder eines Pastorats. Ueberhaupt muß hier 
aber Alles nach dem Lokale modificirt werden. 
Nur eine Schwierigkeit dürfte hier entstehen, 
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nämlich, wenn mehrere kleinere Privatgüter 
eine Schule bilden sollen, welches Gut gäbe 
dann das Land zur Widme her? Doch, es 
steht gewiß zu erwarten, daß der Adel Kur­
lands , der so viel zum Wohl des Ganzen hin­
gegeben, auch diesen kleinen Mißverhältnissen, 
die seinen reinen Absichten in den Weg treten, 
mit gleicher Uneigennützigkeit begegnen, sie be­
seitige», ausgleichen werde. > 
Wo Gemeinden, d. h. Bezirke eines Ge­
meindegerichts, aus Katholiken oder Griechen 
oder Untaten bestehen, wie es im Oberlande 
nicht selten der Fall seyn wird, können unge­
mischte Gemeinden einer Konfession eben so 
gut auch eigne Schulen haben, gemischte hin­
gegen leicht mehrere zu einer Schule ihrer Kon­
fession zusammengezogen werden, da die etwa-
uige größere Entfernung weniger berücksichtigt 
werden darf, als die Vermischung von Knaben 
verschiedener Konfession in einer Schule unter 
einem Lehrer. 
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AuS Allem diesem ergiebt sich demnach, 
daß  j ede r  Bez i r k  e i nes  Geme inde ­
ge r i ch t s  auch  e i ne  Landmannsschu le  
enthalten müsse. 
Wenn nun aber auch jede Schule, wie 
hier auseinandergesetzt worden, fundirt ist, so 
bleibt doch noch eine große Sorge übrig. Die 
sichere unwandelbare Grundlage jeder Schule 
ist nun freilich da, aber aus welchen Mitteln 
sollen die vielen andern Bedürfnisse derselben, 
als Tische, Bänke, Tinte, Tafeln, Bücher, 
Licht, Vorschriften:c., bestritten, aus welchen 
Mitteln die armern Schüler unterstützt, alten 
Schullehrern oder ihren Wittwen und Waisen 
das kümmerliche Thranenbrod gereicht werden? 
Ware es im Geiste unserer humanen Zeit, im 
Geiste des Erlösers der leidenden Menschheit, 
über solche Sorge unbekümmert hinwegzu-
eilen? Welche Gedanken würden in unser» 
Enkeln aufsteigen, welche Urtheile würde die 
Landesgeschichte einst fallen, da die Vorzeit 
3* 
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Kurlands in dem ?r!v!1. Xodilit. vom Jahre 
i56i den 28sien November ein so schönes Bei­
spiel aufweist, wo es im Artikel Z heißt: für 
die Armen soll gesorgt und ihnen geholfen wer­
den. Schon die allgemeinen Grundsätze spra­
chen es aus, daß für jede Schule es auch einen 
besonder« Schulfond geben müsse; es bedarf 
also jetzt nur noch gezeigt zu werden, wie außer 
dem unbeweglichen Schulfond noch ein eignes 
Kapital herbeigeschafft und allmälig vergrößert 
werden könne; und hierbei mögen wir dann 
nicht vergessen, daß es Einrichtungen gilt, nicht 
eines Jahres, sondern für Jahrhunderte. 
Die richtigste Ockonomie bleibt unstreitig 
diejenige, welche einem solchen Schulfond blei­
bende unversiegbare Quellen anweist, ohne daß 
dem einzelnen Gliede der Gesellschaft eine fühl­
bare Last aufgebürdet werde. Solche Beitrage 
würden zum Schulkapital liefern: 
s) Die Strafgelder aus den Gemeindegerich-
ten, schon nach den Verordnungen der in 
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Gott ruhende»: Hochscligen Kaiserin Ka­
tharina II. glorreichen Andenkens dem 
Kollegio der allgemeinen Fürsorge zu wohl­
tätigen Zwecken, als Schulen u. s. w., 
anheimfallend. Auch könnten hierzu ge­
zogen werden ein Theil der Wege-Straf­
gelder. 
d) Eine Einsammlung freiwilliger Veitrage 
bei heitern Veranlassungen, als Hochzei­
ten, Taufen, von einem Gcmeindegenchte 
oder dem Hausvater veranstaltet. Nur 
keine Steuern bei Begräbnissen, denn 
nichts ist dem Menschen wohl furcht­
barer, als nickt einmal ohne Abgaben 
sterben zu dürfen, oder noch im Leben 
kümmerlich sein einstiges Todtengewand 
und gar etwanige Leichensteuern zu er­
werben. 
c) Ein besonderer Klingbeutel, der an Feier­
tagen in der Kirche umherginge, oder viel­
leicht besser ein eignes Becken, das sonn­
täglich an der Kirchenthüre von einem 
Gemeinderichter oder einem Vorsieher 
dargeboten würde. 
6) Eine kleine jährliche Beisteuer, aus 20 
bis 25 Kopek Silber-Münze von jedem 
unverheiratheten Burschen, und aus 5 
bis 10 Kopek Silber von jedem ledigen 
Mädchen erhoben. 
e) Em jährlicher Abzug von ein paar Löf 
Getreide aus dem Gemeindemagazin. 
f) Ein Abzug von x pro etwa von 
jeder Erbschaftsmasse über 5oo Rubel 
Silber-Müuze baares Geld. 
Es würden sich außer diesen, nur beispiels­
weise vorgeschlagenen Quellen, gewiß noch 
mehrere ähnlicher Natur von jedem in den 
Verhältnissen des Bauern Erfahrnem leicht 
auffinden lassen. Und angenommen, daß im 
Durchschnitt das jährliche Resultat dieser Bei­
träge nur So Rubel Silber wäre, und man 
die Zinsen gleich verwendete, so würde jede 
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Schule, beim Eintritt der gänzlichen Freiheit, 
ein Kapital von wenigstens öoo Rubel Silber 
besitzen» Zudem läßt es sich wohl von dem 
frommen Gemüthe manches biedern und wohl­
habenden Letten erwarten, daß er beim Aus­
tritt aus dieser Welt auch an die Schule, die 
Gott wohlgefälligste Anstalt der Menschen, 
denken werde. Und wer Vater seiner Bauern 
ist, und das sind doch gewiß Mehrere, als eine 
tadelfüchtige Zeit herzählen will, wird der nicht 
auch manchmal mit einer kleinen Gabe des 
Glückes seiner Kinder gedenken? 
Für die Oekonomie der Landmannsschule 
bleiben jetzt nur noch wenige Punkte zur Er­
örterung übrig, die aber auch weiter keine 
Schwierigkeiten machen. Das Schulhaus sel­
ber muß gesund seyn, also geräumig, warm 
und hell, und, außer den Wohnzimmern des 
Lehrers, eine große Schlafstube für die Kna­
ben und ein fast eben so großes Zimmer zum 
Unterricht enthalten. — Aufgebaut kann es 
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natürlich nur durch die vereinigten Kräfte der 
ganzen Gemeinde werden. Der Holzbedarf 
muß ebenfalls dem Schulhause von der Ge­
meinde angefahren werden. Jeder Knabe 
bringt seinen Strobsack, einen Löffel und 
Messer und Gabel und einen Teller von Hause 
mit; die ndthige Wäsche muß ihm ebenfalls 
von den Aeltern besorgt werden, oder ist Sa­
che einer freiwilligen Abmachung mit dem 
Lehrer. Der Unterhalt des Knaben in der 
Schule wird dem Lehrer von den Aeltern in 
Viktualien und Mehl geliefert, nach einer fest­
gesetzten Bestimmung des GemeindegerichtS, 
jedoch mit einen, kleinen Ueberschuß über den 
berechneten Bedarf eines jeden Knaben, theils 
für die Mühe des Anrichtens der Speisen, 
theils, wo es erforderlich seyn sollte, um das 
Haus des Lehrers während der Schulzeit zu 
unterhalten. 
Mit diesen Zügen wäre der Umriß des öko­
nomischen Bestandes einer Landmannsscyule 
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entworfen, daS etwa Fehlende crgiebt sich 
leicht von selbst. Was nun Gegenstand des 
Unterrichts in diesen Schulen seyn mochte, 
folgt aus dem Zweck derselben, der, wie es 
in den Grundsätzen ausgesprochen, ein zwie­
facher ist: Vildnng der Seele im Allgemeinen, 
durch Religion und Moral, — und Bildung 
zum Landmann, so viel nämlich das durch die 
in dem Unterricht gegebenen Vorkenntnisse ein­
fach geschehen kann. 
Der erste und vorzüglichste Theil des Unter­
richts wii-d im Religiösen und Morali­
schen liegen. Besonders ausführlich erläu­
tert werden muß hier die Anwendung der all­
gemeinen christlich-moralischen Grundsätze auf 
die speciellen Verhaltnisse als Vater, Gatte, 
Kind, als Herr und Dienstbote, als Obrigkeit 
und als Unterthan, als Richter, als Glied 
einer Gemeinde, als Nachbar, als Krieger 
u. s. w. Nicht bloß die Kenntniß der allge­
meinen Gesetze der Religion und Sittlichkeit 
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„lachen den sittlichen Menschen, sie sind selbst 
dem rohesten Wilden ins Herz geschrieben; auch 
nicht bloß der wilde sinnliche Trieb, — er ist 
ohnmächtiger als man glaubt, — spornt zur 
Übertretung der Religion und Sittlichkeit, son­
dern — und Ehre der menschlichen Natur — 
es liegt der Grund in dem Mangel einer Kul­
tur, man könnte sagen, des moralische»» 
Verstandes, d. h. daß der Verstand nicht ge­
bildet genug ist, um zu erkennen, was aus 
den allgemeinen Gesetzen für das Betragen in 
einem besondern Falle folge. Wer mit Auf­
merksamkeit je Kriminalfalle betrachtet hat, 
oder wcr der Denk- und Handlungsweise un­
gebildeter Menschen ein verständiger Beobach­
ter gewcsen ist — wird dieser Ansicht, so auf­
fallend sie vielleicht auch seyn möge, gewiß 
beistimmen. Die Kirche wirkt auf die höchste 
Blüthc des menschlichen Gemüths, die reine 
religiöse und moralische Willenskraft; die 
Schule auf die Bildung des moralischen Ver-
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Landes, um in allen Verhältnissen das Rich­
tige treffen zu können, dasjenige höhere Sitten­
gesetz, welches hier seine Anwendung fordert. 
Kirche und Schule müssen beide Hand in Hand 
gehen, und unsere Vater ließen es so; sie bau­
ten die Schule nicht zufallig nur bei der Kir­
che — und sie thaten gut also. Es bedarf 
wohl keiner Erwähnung, daß die Bildung des 
moralischen Verstandes nicht auf Kosten des 
Glaubens und des Herzens errungen werden 
müsse; auch kann hier nicht der Ort feyn, das 
Alles auszuführen, nur die Bemerkung fey er­
laubt: woher die falsche Ansicht von Freiheit, 
von Gehorsam, woher die täglich öffentlich 
und privat sich äußernde Spannung zwischen 
manchen Standen, zwischen Obrigkeit und 
Unterthanen, woher das Unbeachtetlassen der 
Mahnung der Geschichte? wahrlich doch nur, 
weil nicht allgemein Jeder seine Verhalt­
nisse aus dein richtigen Standpunkte an­
sieht. 
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Es bleibt also dieser ausführliche religiöse 
moralische Unterricht bei weitem der wichtigste 
Gegenstand in den Landmannsschulen, und 
unerläßlich ist, daß hierin der Prediger ein­
greife. Die Methode, die zu befolgen wäre, 
ist der Natur der Sache gemäß durch die 
Sprache gegeben, d. h. es muß ausgegangen 
werden von der Entwickelung der verschieden­
artigen Begriffe, die oft ähnlichen Wörtern 
zum Grunde liegen; eine lettische Bearbeitung 
von „JerrennersHülfsbuch zumDenk'en" wäre 
hier besonders wünschenswerth. Es eröffnet 
sich so nur durch die Sprache eine geistige 
Welt, in der man einheimisch werden muß, 
um das Gesetz der Offenbarung zu befolgen: 
„Glaubet nicht einem jeglichen Geiste, sondern 
„prüfet die Geister, ob sie von Gott sind; denn 
„es sind viel falscher Propheten ausgegangen 
„in die Welt!" — 
Uebrigens wirke Alles in der Schule dahin, 
das religiöse Gemüth zu beleben» Die Schule 
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werde jeden Morgen mit einem faßlichen würdi­
gen Gebete begonnen und am Abend geschlossen; 
Worte des Danks spreche der Lehrer bei jedem 
Mahle. Der Anfang der Schulzeit werde durch 
einen Gottesdienst am vorhergehenden Sonn­
tage eröffnet; der Prediger übergebe hier, mit 
Hinweisnng auf zu erfüllende große Pflichten, 
dem Lehrer die Jugend der Gemeinde; und eben 
so empfange er sie wieder von ihm am Ende 
der Schulzeit, prüfe sie in Gegenwart der 
Gemeinde durch ein Kirchenexamen, wie es 
noch vor wenigen Jahren in allen Stadtkirchen 
der Fall war, und übergebe sie dann den Ael-
tern, mit Aufforderungen, die so nahe liegen. 
Es ist ein Wunsch, der hier gewiß in Je­
dem aufsteigt, es möge der Eingunterricht 
nicht vernachlässigt werden; die Sache selber 
ist in der Ausführung so leicht und in ihrem 
Einflüsse auf den Gottesdienst, auf Sittlich­
keit so unendlich reich. Mit welcher Liebe 
hangt ei>» Volk nicht an seine alten Volkslieder, 
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und, wenn sie schbn sind und einen sittlichen 
religiösen Gedanken aussprechen, wie vielen 
Stoff zum Nachdenken gewahren sie nicht? 
welche Ideen regen sie nicht an? 
Der zwc?te Theil des Unterrichts umfaßt 
die Vorkenntnisse des Landmanns; sie werden, 
den ausgesprochenen Grundsätzen gemäß, durch 
Folgendes gegeben: 
s) Das Lesen. Am zweckmäßigsten sind 
hier die sogenannten Lesetafeln anzuwen­
den, weil durch sie, im Geiste der Lan-
castcrschen Methode, die ganze Schnle 
auf einmal beschäftigt werden kann. Der 
Apparat dazu beschrankt sich auf einige 
Alphabete gedruckter Buchstaben, über 
Pappe gezogen, auf eine mit Rinnen 
gestreifte Tafel und anf eine Sammlung 
Von den einfachsten einsylbigen Wörtern 
bis zu zwei- und mehrsylbigen. Zum 
spatern Lesebuch könnte eine gute Über­
setzung von Salzmanns „moralischem 
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„Elementarbuch" und ein Auszug aus 
Pestalozzis „Lienhard und Gertrud" die­
nen, welches letztere, nach den Verhalt­
nissen der Letten umgearbeitet, das vor­
trefflichste Volksbuch geben würde, 
d) Das Schreiben. Mlt dem Lesen 
konnte zugleich das Schreiben, an einer 
großen Tafel, indem jeder Schüler auf 
einer kleinen besonders die an jener vor-
gczeichneten anfangs einfachen einsylbi-
gen Wörter nachbildete, sehr gut verbun­
den werden. Durch diese einfache Me­
thode, die noch einfacher wird, wenn 
man nach Lancastcr reinen Sand statt der 
Tafeln nimmt, ist der Lehrer im Stande, 
bei steter Aufmerksamkeit und Beschäfti­
gung zu erhalten, das einfache Mittel, 
allen ewig beklagten Unordnungen der 
Schüler vorzubeugen. 
c) DaS Rechnen. Dieses muß sich vor­
züglich zur Uebung im Kopfrechnen hin­
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neigen, und dazu bedarf es nur der ein­
fachsten Operationen (der sogenannten 
Epccies) mit ganzen und gebrochenen 
Zahlen, und nach diesen, statt der geist­
losen Regula cle tri, Kettenregel u.s.w., 
vielmehr einer populairen und zweckmäßi­
gen Anweisung zum Kopfrechnen. Für 
die Pra.ns versteht es sich von selbst, daß 
nur inlandisches Maaß und Gewicht und 
inlandische Münzen gebraucht werden 
dürfen. 
cl) Naturgeschichte. Hier kann nur von 
einer einheimischen die Rede seyn; denn 
was nützen dem Landmann Namen und 
Gestalten fremder Thiere und Pflanzen? 
Um etwa, was eine Anw.ndung leidet, 
in seine Landwirthschaft einzuführen? Das 
kann nur der Reichere, d. h. der Guts­
besitzer, und von ihm empfangt, was sich 
bewahrt, der Bauer. Und selbst die ein­
heimische Naturgeschichte ist zum Theil 
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dem Knaben des Bauern bekannter, als 
dem Gelehrten; also führt sich auch diese 
Kenntniß zurück auf Kenntniß der gifti­
gen und medicinellen Pflanzen und der 
Farbekl auter, zumal in ihi-cr technologi­
schen Wichtigkeit. Diese Kenntniß erweckt 
den Geist der Industrie, der unserm Let­
ten noch so sehr abgeht. 
e) Das Zeichnen. Hierunter ist ja kein 
künstlerisches zu verstehen, sondern ein 
(technisches) Gewerbszeichnen, dem Let­
ten von besonderer Wichtigkeit, da er 
selbst sich seine Gebäude aufführt, sein 
ganzes Acker-, Haus- und Wn-thschafts-
gerath verfertigt. Durch solches Zeichnen 
lernt der Bauer sich Modelle schnitzen, 
sie im Umriß Andern entwerfen, und 
sicherlich gewinnt dadurch die Vervoll­
kommnung der Landwirthschaft und der 
Industrie überhaupt, mindestens regt es 
eine gewisse mechanische Überlegung an 
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und Gewandtheit. Wie solches Zeichnen 
getrieben werden müsse, haben Pestalozzi 
und die Armenschule zu Hoffwyl durch 
die Erfahrung gezeigt. 
Und hiermit wäre der Kreis des zweiten 
Theileö der Unterrichtsgegenstände geschlossen. 
Die hier noch Vieles vermissen, mögen sich an 
die Wahrheit erinnern, daß der wahrhaft er­
fahrne Lehrer mit wenigen Unterrichtsgegenstan-
dm sehr viel leisten könne, hingegen der un­
erfahrne, eben weil er jenes nicht versteht, ver­
meine, es liege die Kunst in recht prangendem 
und vielem Stoffe. 
Eine Bemerkung jedoch stößt dem Beson­
nenen auf: womit nämlich sollen die Knaben 
nach den Lehrstunden in den langen Herbst­
und Winterabenden beschäftigt werden? Un­
beschäftigt können so viele Bauerknaben nicht 
bleiben; sie müssen ermattet sich erst zur Ruhe 
begeben dürfen, um der Gefahr einer gewissen 
moralischen und physischen Ansteckung vorzu-
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beugen, einer Gefahr, die bei der nicht zu 
vermeidendeu großen Anzahl der Knaben und 
eines gemeinschaftlichen Schlafgemachs um so 
dringender ist. Uebrigens fordert ohnehin der 
Thätigkeitstrieb der Kinder, der leider gewöhn­
lich gar nicht beachtet wird, einen Stoff, sich 
zu üben, und dem Bauerknaben muß vorzugs­
weise ein solcher gegeben werden, an dem sich 
auch noch der Sinn für Industrie entwickeln 
könne. Aus diesem Gesichtspunkte müssen sie 
also beschäftigt werden, theils mit kleinen Arbei­
ten zum Verkauf, als: Matten-, Korbe-, Netze-
siechten,LosseIschnitzenu. s.w., theils mit Anferti­
gung von Modellen, die aus einzelnen zusam­
menzufügenden Stücken bestehen, als: Hausern, 
Kleeten, Pumpen, Schleusen (zum Teichbau 
von Wichtigkeit), Stallen, Wagen, Pflügen 
u. s. w. Was am besten gerath, fällt der 
Schule anhcim, die sich auf diese Weise eine 
Sammlung von Modellen aller Art ohne Ko­
sten anlegen kann. Mit der Zeit konnte auch 
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eine Drehbank vielfaltigen Nutzen gewahren. 
Was durch eine solche Beschäftigung der Kna­
ben gewonnen wird, wie nothwendig dazu das 
technische Zeichnen sey, bedarf kaum einer Auf­
zählung, so hervorspringend ist das; die In­
dustrie wird erweckt, im Sommer haben die 
Hirten einen Gegenstand für Nebenarbeiten, 
die Schule vergrößert ihren Fond, die Land-
wirthschast gewinnt, und die Knaben werden 
in steter Thatlgkeit erhalten. 
Aus diesen Grundzügen bestände nun der 
Umriß des ökonomischen und scientifischen Zu-
standes einer Landmannsschule. Die Discipli-
narverfassung derselben bedarf keiner besondern 
Auseinandersetzung, sie besteht in der Anwen­
dung einiger wenigen gesunden Grundsatze, die 
sich leicht finden lassen. Auch könnten sehr 
zweckmäßig, nach Lancaster, je vier und vier 
Knaben an einem altern und geschicktern gleich­
sam einen Lebrer und Aufseher haben, und 
diese ältern abermals je vier und vier unter 
Z3 
e'mcti ahnlichen sich ordnen, wie wiederum 
diese eben desgleichen, so daß jeder zugleich 
Lehrer und Lernender ist. Eine für Unterricht 
und Disciplin außerordentlich wirksame Idee. 
Es wirft sich jetzt die natürliche Frage auf: 
Woker wird man die Lehrer zu solchen Schu­
len erhalten? — Es giebt nur zwei Wege, 
um die ndthige Anzahl zweckmäßig gebildeter 
Lehrer zu finden, wobei aber unterschieden wer­
den muß, ob für die erste Besetzung der Stel­
len, oder für den nackhengen Zuschuß. Diese 
beide» Wege find: entweder man nehme ste, 
wie sie sich finden, oder man bilde sie erst. 
Zuvörderst dürfte es wohl hin und wieder 
einen Letten geben, einen rein moralischen 
und religiösen Menschen, welcher fertig Lesen, 
Schreiben und Rechnen, zumal das Kopfrech­
nen, verstünde. Aber wie viele würden de­
ren feyn? und wo blieben denn alle die übrigen 
Kenntnisse? und verlangt man diese, was denn 
doch seyn muß, so kann man mit ziemlicher 
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Sicherheit behaupten, daß sich wohl schwer­
lich auch nur einer finden werde. Deutsche 
von ven verlangten Eigenschaften und Kennt­
nissen dürften noch schwerer zu erhalten feyn, 
denn sie müßten außer diesen noch jene Resig­
nation ihres Standes besitzen, jene rein christ­
liche Entsagung und Demuth, keine erheu­
chelte, die allein dem Lehrer die nvthwendige 
Liebe zu seinem Berufe, und von Seiten der 
Aeltern Vertrauen, Lokalinteresse gewahrt. 
Auf diesem Wege würden sich also nur 
äußerst wenige oder gar keine Lehrer finden 
lassen, und wenn cS wäre, so müßte hier noch 
die Auswahl mit der größten Strenge getroffen 
werden, weil ein Mißgriff, am Anfange eines 
solchen Werkes gemacht, sich auf lange viel­
leicht unverbesserlich fortpflanzt. 
Für das andre Mittel, die Lehrer erst zu 
bilden, gehört freilich im günstigsten Falle doch 
eine Zeit von mindestens zwei bis drei Jahren; 
aber nothwendig bleibt es immer doch wegen 
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der Unzulänglichkeit des crsiern; und kann 
überdem für ein Werk auf Jahrhunderte, viel­
leicht Jahrtausende — der Zeitraum von drei 
Jahren gegen das wahrhaft Zweckmäßige spre­
chen? kann ferner in drei Jahren die neue 
Ordnung der Dinge so weit gediehen seyn, daß 
man die Schulverfassung auf einem festen 
Grunde erbauen könnte? 
Sollen die Lehrer also erst gebildet wer­
den, so kann dieses nur auf zwiefachem Wege 
geschehen, entweder einzeln oder zusam­
men. Einzeln würde es geschehen, wenn je­
der Prediger etwa, in freier unbeschrankter 
Wahl, einen oder zwei sehr talentvolle Letten 
von 16 bis 17 Jahren, die schon ziemlich 
fertig lesen, schreiben und rechnen können, 
und die sich für immer der Erziehung widmen 
wollen, aussuchte, und diese dann von ihm 
oder Jemand anders zu Lehrern gebildet wür­
den. Dagegen spricht jedoch Manches. Wer 
einen solchen jungen Letten zum Lehrer bilden 
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wollte, könnte selber nur auf dem Lande leben, 
müßte Landmann seyn; daher werden die Predi­
ger, ihren Verhältnissen nach, dazu am geeignet­
sten seyn. Aber wenn auch derPrediger gern und 
freiwillig den Unterricht übernähme, wer trüge 
die Kosten des Unterhalts? Und wenn auch 
für diese gesorgt würde, wird denn jeder Pre­
diger so viele Kenntnisse im Zeichnen, in der 
Mathematik, im Singen, in dem technologi­
schen Tbeil der inländischen Naturgeschichte, 
in der Methodik des Unterrichts besitzen, um 
einen Lehrer in diesen Fächern bilden zu kön­
nen? Es ist dies ja nicht zu nehmen als eine 
tadelsüchtige Herabsetzung eines ganzen ehr­
würdigen Standes; aber wohl ist die Pädago­
gik ein zu großes eignes wissenschaftliches Fach, 
und keines der leichtesten, mit wenig Aufopfe­
rung von Zeit und Mühe erworben, um als 
Regel annehmen zu können, daß jeder treff­
liche Prediger auch ein trefflicher Pädagoge 
wäre. Dieser Weg also, der Bildung von tüch­
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tigen Lehrern, isi wenigstens kein allgemeiner, 
kein solcher, der für immer eine Quelle gäbe, 
aus der man die abgegangenen Lehrer ersetzeil 
tdnnte. Es tritt demnach die Nothwenbigkeit 
ein, daS andere Mittel zu ergreifen. ^ 
Um mehrere junge Letten gemeinschaftlich 
zu Lehrern zu bilden, bedarf es eines Semi-
nariums, und wie ein solches am zweckmäßig­
sten und mit den wenigsten Kosten einzurichten 
wäre, ist freilich keine von großen Schwierig­
keiten freie Aufgabe. Unterdessen dürften viel­
leicht auf folgendem Wege die meisten Schwie­
rigkeiten hinwegzuräumen seyn. 
Ein solches Scminarium zur Bildung von 
Lehrern für Landmannsschulen kann nur auf 
dem Lande angelegt werden, aus Gründen, 
die ohne Weiteres einleuchten; es muß ferner 
eben so sicher auf Land fundirt seyn, als eine 
Landmannsschule, denn es ist der Schlußstein, 
der das Ganze zusammenhält. Um übrigens 
alle Zwecke sicher zu erreichen, brauchte die 
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Krone nur ein Gut von Soo Rthlr. jährlichen 
Ertrages, nach der Kammertaxe, für immer 
zu dieser Widme zu bestimmen. Der reine 
sichere Ertrag cineö solchen Gutes ist nach der 
gewöhnlichen Annahme das Doppelte, mithin 
I0Q0 Rthlr. Alb. Die Seminaristen müssen 
auf eigene oder auf Kosten ihrer Gemeinden 
unterhalten werden, daher denn die Summe 
von ivoo Rthlr. Alb. jährlich nur zur Besol­
dung der Lehrer des Seminariums und zur 
Anschaffung von Lehrhülsömitteln verwandt 
werden kann. 
Das Seminarium müßte aus den: Direk­
tor desselben und einem oder ein paar Gehülfen 
bestehen; der Direktor verwaltet die Widme, 
crtbcilt selbst den Hauptunterricht, und leitet 
überhaupt das ganze Institut; der Gehülfe 
unterstützt ihn nur im Unterricht und der Er­
ziehung der Seminaristen. Wäre die jährliche 
Einnahme 1000 Rthlr., so dürfte der Direk­
tor 700 Rthlr. baar erhalten, der Gehülse 
Sy 
200 Rthlr., und 100 Rtblr. blieben zuSchul-
hülssmitteln. Zwei Lehrer reichen für die er­
sten Jahre vollkommen bin, da die Seminari­
sten, wie sich weiter ergeben wird, dem Di­
rektor in Verwaltung der Widme zur Hand 
gehen. Der Direktor selber muß ein unter­
richteter Pädagoge seyn und Erfahrung in der 
Landwirthschast besitzen. Am besten dürfte 
sich wohl zu dieser Stelle ein Prediger eignen, 
der vielleicht sein bisheriges Amt gegen dieses 
vertauschen würde. Der Gehülfe des Direktors 
bedarf keiner weitern ökonomischen Kenntnisse, 
sondern überhaupt nur solcher, die dem Di­
rektor abgehen. Er stünde daher zum Direktor 
überhaupt in dem Verhaltniß eines Hauslehrers, 
und müßte nach fünfjährigem Dienst die sichere 
Anwartschaft auf eine erledigte Kronspfarre 
haben, auf diese Weise würde man selbst bei 
dem kleinen Gehalte unter den Kandidaten 
des Predigtamtes die Wahl nur von tüchtigen 
Mannern haben. 
Aus dem, was in den Landmannsschulen 
gelehrt wird, ergiebt sich, was die Lehrer der­
selben wissen müssen, und folglich, was im 
Scminarium den Seminaristen gegeben wer­
den muß. Es versteht sich aber anch eben so 
von selbst, daß die künftigen Lehrer, was sie 
lehren sollen, in einem hohern Grade wissen 
müssen. Was hier einzig hinzukommt, ist die 
Methode des Unterrichts, in dieser müssen die 
Seminaristen ebenfalls Anleitung erhalten; 
und am besten empfangen sie diese, indem sie 
hier schon in Gegenwart ihrer Lehrer Unter­
richt erthcilen. Zu diesem Ende ist es am 
zweckmäßigsten, daß sich die dasige Gemeinde-
schule auf der Widme des Seminariums, und 
zwar im Hofe selber, befände. Diese Land-
mannsschule wird dann gleichsam eine Muster­
schule für das ganze Land werden können. 
In Rücksicht des Unterrichts in der Land­
wirtschaft, sowohl im Acker- als Gartenbau, 
wird hier der letztere, aus schon früher ent­
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wickelten Gründen, besonders hervorzuheben 
seyn. Die Seminaristen müssen an Alles selbst 
Hand anlegen, denn das steht ihnen ja auch 
einst als wirklichen Lehrern bevor; woher sie 
denn dem Direktor alle weitere Hülfe in der 
Verwaltung der Widme werden entbehrlich 
machen können. Ueberhaupt wird dadurch, 
daß die Seminaristen, etwa unter Beistand 
von ein paar Knechten, den Landbau selbst 
übernehmen, es möglich, durch Verpachtung 
der Bauerhöfe den Ertrag der Widme zu er­
höhen, oder mindestens doch die stipulirte 
Summe auch bei etwanigem Mißwachs zu 
sichern, und zu dem Zweck einen kleinen Re­
servefond zu bilden. 
Das innere Leben des Seminariums bleibt 
dem der Bauerschulen im Ganzen ahnlich. 
Dieselbe Einfachheit in dem ganzen Unterhalt; 
dieselbe Beschäftigung nach den Lehrstunden, 
nur hier abwechselnd mit dem im Sommer 
und Winter unausgesetzten Unterricht; derselbe 
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hausliche Gottesdienst, der die Arbeiten deö 
Tages beginnt und schließt; denn das ganze 
Institut ist im Grunde nur eine Landmanns­
schule auf einer etwas höhern Stufe. 
Die Anzahl der aufzunehmenden Seminari­
sten richtet sich «lach der wahrscheinlichen Berech­
nung der Anzahl von Gemeindcschulen des Lan­
des. Man kann deren vorlaufig 1S0 annehmen, 
und daß etwa jährlich fünf Lehrerstellen vakant 
würden; folglich müßten jährlich fünf Semi­
naristen entlassen werden können; die ganze 
Zahl derselben, einen dreijährigen Aufenthalt 
im Seminario angenommen, sich auf unge­
fähr 20 belaufen. Würde also das Semina-
rium bald eingerichtet, so könnten beim Ein­
tritt der völligen Freiheit alle Landmannsschulen 
schon von Seminaristen besetzt seyn; und erhielte 
dem zufolge daSSeminarium in den ersten Iah­
ren wohl eine Zahl von 35 bis 45 Seminaristen. 
Sollten aber auch in der Folgezeit nicht im­
mer fünf Seminaristen jahrlich ihre Anstellung 
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als Lehrer finden können, so gehen sie des­
wegen dem Landbau nicht verloren. Sobald 
nämlich alle Landmannsschulen mit Lehrern, 
welche die Gemeinden auf ihre Kosten im Se-
minarium haben bilden lassen, besetzt sind, 
tritt ein anderes Verhältmß ein. Es wird 
nunmehr nur derjenige ins Seminarium tre­
ten, der die Kosten seines dortigen Aufenthalts 
entweder selbst aus eignen Mitteln bestreiten 
kann, oder der als ein talentvoller aber armer 
Lette von einem Schulfond unterstützt wird. 
Findet sich bei seiner Entlassung keine Anstel­
lung als Lehrer, so ist er immer ein tüchtiger 
Bauer, der aber stets zum Landbau zurück­
kehren wird, und seiner erhaltenen Bildung 
wegen es auch muß. Oder auch welcher 
Gutsbesitzer wird nicht gern einen solchen sitt­
lichen und in der Landwirthschaft erfahrnen 
Letten zum Wirthschastsauffther, welche Ge­
meinde ihn nicht zu irgend einem ihrer Richter, 
welches Kirchspiel ihn nicht zum Küster nehmen? 
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Lediglich schon auf diesem Wege sind die 
Vorthelle nicht zu berechnen, die dem Lande 
aus einem solchen Semmario erwachsen. Das 
Seminarium ist eine Landwirthschaftsschule, 
und muß in wenigen Jahren dem Ganzen ein 
Muster des Landbaues gewähren. Die Se­
minaristen werden, was sie hier erlernt, als 
Lehrer oder Wirthschastsauffther oder Bauern 
selber aus ihren neuen Wirkungskreis verpflan­
zen. Und dann, daß alles Bessere und Neue 
im Landbau durch so viele Hände gehen muß, 
bis es seine Anwendung im Großen findet, liegt 
gerade die Gewähr, daß mcht landwirtschaft­
liche Träumereien, oder bei uns gar nicht an­
wendbare Plaue und Versuche, so Zeit als 
Geld rauben werden. Es kann hier nicht der 
Ort seyn, allen den Einfluß des Seminanums ZU 
entwickeln, aber es leuchtet ein, daß durch das­
selbe unfehlbar der Landbau und die Industrie 
erhöht, gesteigert werde, und so dadurch der 
wahre Reichthum des Landes befördert. 
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Was nun die weibliche Erziehung anbe­
trifft, so legten schon die oben ausgesprochenen 
Grundsätze die Wichtigkeit derselben bei den 
Letten dar. Welches die Gegenstände des Un­
terrichts der lettischen Mädchen seyn müssen, 
ergiebt sich durch eine leichte Folgerung aus 
der Darstellung der Landmannöschulen und 
aus dem Standpunkte der Bäuerinnen in öko­
nomischer Rücksicht. Es wird gefunden wer­
den, daß es folgende sind: Lesen, Schreiben, 
Kopfrechnen und weibliche Arbeiten, unter de­
nen Weben, Spinnen, Stricken, Nähen die 
wichtigsten, denn es giebt Gegenden in Kurland, 
wo die Bauerinnen nicht einmal im Stande sind, 
die für ihre Haushaltung nöthige Leinwand und 
Strickerei zu liefern. Was aber alle Industrie 
in dieser Rücksicht vielleicht lange noch hemmen 
wird, sind die israelitischen Hausircr auf dem 
Lande und die Aufkaufer in den Städten, die weit 
unter dem wahren Werthe Leinwand und Garn 
von den Landleuten einzukaufen wissen. 
S 
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Die Errichtung von lettischen Madchen­
schulen auf dem Fuße der Knabenschulen ließe 
sich recht gut auch in der Ausführung denken; 
aber es dürften die Mittel, welche zu Gebote 
stehen, nicht ausreichen. Eigene Madchen­
schulen, mit besonderer Widme, besonder» 
Fonds anzulegen, erlaubt bis jetzt im Durch­
schnitt weder die Kraft der Gemeinde, noch der 
Gutsbesitzer; denn diese Mädchenschulen müß­
ten, wie die Knabenschulen, eine Art von Pen-
sionsanstalten seyn, und mit den Landmanns­
schulen lassen sich diese, aus von selbst einleuch­
tenden Gründen, nicht vereinigen. Es bliche 
also die Gründung derselben ein schwer zu losen­
des Problem. 
Vielleicht würde der, welcher Deutsch­
land stets für uns zum Muster zu nehmen 
be re i t  i s t ,  i n  we ib l i chen  Sonn tags ­
schulen einen Ausweg zu finden glauben. 
Er würde vorschlagen, daß die Landleute, 
wenn sie am Sonntage zur Kirche kamen. 
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ihre jungem Töchter mitbrächte», damit diese, 
einige Stunden hindurch in einem Lokale nahe 
bei der Kirche von dem Schullehrer unter­
richtet werden könnten. Aber abgesehen da­
von, daß der geringe Zeitaufwand mehr ein 
Spielen, als ein wahrhaftes Lernen verstat­
tet, abgesehen davon, daß der Unterricht in 
weiblichen Arbeiten so wichtig für die Indus 
strie des Landmanns, auf die bei unö ganz 
besondere Rücksicht genommen werden muß, 
verloren geht; so steht als nicht hinweg­
zuräumender Grund dagegen die Heilighal-
tung des Sonntags. Wir sind, — wer könnte 
es leugnen? — so häufig gewohnt, das Hei­
ligste im Leben nicht zu beachten, daß wir es 
schwer begreifen, was Alles der Sonntag 
dem Menschen ist, zumal demjenigen, wel­
chem die Sorge für feinen und der Seini-
gen Lebensunterhalt die ganze Woche hin­
durch vielleicht nicht einmal verstattet hat, 
seinen Gcisi vom irdischen Gemeinen abzu-
5* 
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wenden, zu erwecken und zum Hohem zu 
erheben. 
Auch noch auf einem andern Wege laßt 
sich an die Losung des Problems der Mad­
chenschulen denken. Als Nothbehelf nämlich 
der weiblichen Erziehung bei den Letten sind 
bis jetzt bekanntlich die von Gesinde zu Gesinde 
umherziehenden alten Frauen zu betrachten 
gewesen. Ein trauriger Nothbehelf! Es könnte 
aber doch auch hierin etwas Besseres gesche­
hen, wenn eS möglich Ware, diese Frauen in 
einigen Gegenden Kurlands an einem Orte zu 
versammeln. Sie müßten dann hier, so gut 
es ginge, mehr Unterweisung in weiblichen 
Jndufmearbeiten erhalten, und wenn ihr re­
ligiöser und sittlicher Zustand für tadellos und 
sie selbst zu Lehrerinnen für tauglich befunden 
*) Der Verfasser hat schon früher einmal seine 
Ansicht über den Werth des Sonntags für das 
Volk in dem vorletzten Jahrgänge der Rn-
rhenia ausgesprochen. 
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worden, dann erst nach empfangener Erlaub-
uiß ihre Lebensweise antreten dürfen. Eö wür­
den solche Anstalten eine Art zweckmäßiger Ar-
men- und Arbeitshäuser bilden; und sich daher 
theils durch Arbeiten selbst, theils durch milde 
Beitrage, erhalten können. Sie würden aber 
ganz besonders gedeihen, wenn sich auf dem 
Lande Frauenvereine bildeten, und diese 
Anstalten unter ihren Schutz und ihre Aufsicht 
nahmen. Und welch' schöner Beruf, beson­
ders unserer Edelfrauen, deren natürliche Be­
stimmung es ist, Mutterstelle bei ihren Bäue­
rinnen zu vertreten, und wie gern und thatig 
würden sie nicht unterstützt werden iu diesem 
herrlichen Wirken von allen feinfühlenden 
Frauen des Landes! Diese Frauenvereinc wür­
den jene Anstalten durch milde Gaben, durch 
Bestellungen von Arbeiten und Absatz dersel­
ben, nicht allein unterhalten, sondern auch 
für die Zukunft sichern, und einen Vereini-
gungspuukt schaffen, daß mehrere Güter, etwa 
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Kirchsprengel, zusammentreten könnten, um 
gemeinschaftliche Armenhauser zu gründen; 
was unserm Vaterlande noch so sehr mangelt, 
und für die Zukunft bei eingetretener Freiheit 
der Letten von der größten Wichtigkeit seyn 
wird; denn, daß jede Gemeinde durch An­
legung von Armenhausern für ihre Armen 
sollte sorgen können, dazu reichen, wie jeder 
Unbefangene leicht einsieht, ihre Kräfte noch 
lange nicht hin. 
Unterdessen wäre dies aber auch das Höchste, 
was man aus einem solchen Nothbehelfe für 
Madchenschulen machen könnte; und in Rück­
sicht auf diese letzter» bleibt es doch immer nur 
ein trauriger Nothbehelf, fo herrlich und ein­
flußreich auch das Wirken der Frauenvereine 
auf die Armenhauser selbst wäre. 
Aber wohl uns, es giebt noch einen Weg, 
der zu der Gründung trefflicher Madchen­
schulen auf dem Lande führt, und, mit Um­
sicht und Berechnung betreten, gar keine Ko­
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sten, oder wenigstens äußerst geringe, verur­
sacht. Sind nämlich anch die auf Land fun-
dirten sogenannten Küstrate und Vorsangereien 
zu Landmanusschulen untauglich, so sind sie 
es doch nicht für Mädchenschulen. Die Frau 
des Küsters oder Vorsangers kann füglich die 
Lehrerin einer solchen Schule abgeben, und 
ihr Gatte, wenn er nicht durch Amtsgeschafte 
daran verhindert wird, was hier von geringe­
rer Wichtigkeit ist, als es bei den Knabenschulen 
wäre, den fehlenden Unterricht ertheilen. Das 
Lokale ist meist vorhanden, und bedürfte an 
manchen Orten vielleicht nur des Anbaues von 
einem großen Zimmer. Es fragt sich nur, wo­
durch soll die Lehrerin und der Lehrer für ihre 
Mühe schadlos gehalten iverden? denn ein be­
sonderes Schulgeld würde der Möglichkeit eines 
allgemein zu verbreitenden Unterrichts, wie 
es einer der ausgesprochenen Grundsatze ver­
langte, im Wege stehen. — Diesem wird durch 
Folgendes begegnet. Der Küster oder Vor­
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sanger ist, wie aus den oben angeführten Lan­
desgesetzen ersichtlich, schon seinem Amte nach 
verpflichtet, eine Schule zu halten, und wo es 
bis jetzt nicht geschehen seyn sollte, ist es Miß­
brauch gewesen; er kann also keine besonder!» 
Forderungen machen; wohl aber die Gattin 
desselben für die Mühe der Kostbereitung ihrer 
Zöglinge, der Aufsicht über sie und des Unter­
richts. Hier nun ist es, wo die Fraucnvereinc 
mit ihrer Wirksamkeit eingreifen müssen. Die 
Schule kann sich nämlich durch die weiblichen 
Arbeiten, als Spinnen, Stricken, Nahen, 
Weben u. f. w., die einen weit grdßern Absatz, 
als die Arbeiten der Knaben, haben müssen, 
vollkommen einen Fond erwerben, aus dem 
nach einigen Jahren alle Unkosten der Schule 
werden bestritten werden können. Der Frauen-
Verein wird nur nöthig haben, Sorge zu tra­
gen , daß es der Schule weder an Arbeit, noch 
an Absatz derselben, fehle, und höchstens in 
den ersten Iahren mit einigen milden Beitragen 
Zu unterstützen. Wenn wir auf das Beispiel 
der Industrieschulen in Bdhmen sehen, so wird 
höchst wahrscheinlich anch das Letztere nicht ein­
mal Noth thun. Und kann es wohl ein natür­
licheres kräftigeres Mittel zur Erweckung der 
Thatigkcit, der Sparsamkeit, der Ordnungs­
liebe bei dem weiblichen Geschlechte geben, als 
gerade diese Industrieschulen? Und eben so 
kann es keine zweckmäßigere Aufsicht über diese 
Schulen geben, als die des Frauenvereins un­
ter dem Beistände des Predigers. Uebrigens, 
was die Oekonomie, die Disciplin, die Abwech­
selung des Unterrichts mit den Arbeiten, die 
Methode des Unterrichts beim Lesen, Schrei­
ben, Kopfrechnen und Singunterricht be­
trifft, so muß hier Alles nach dem Muster der 
Knabenschulen, mit hinreichender Berücksichti­
gung der möglichen Anwendbarkeit und des 
Geschlechts, eingerichtet werden. 
Doch einHinderniß zeigt sich noch: werden 
nämlich alle Küster- oder Vorsängerfrauen im 
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Stande seyn, die weiblichen Arbeiten zu leiten, 
und wenigstens das Lesen zu lehren, wahrend 
der Zeit, daß der Gatte abwesend ist; oder wie, 
wenn natürliche Krankheiten die vcrheirathete 
Lehrerin von ihrem Geschäfte abhalten; oder 
gar, wie wenn der Küster oder Vorsanger gar 
nicht verheirathet ist? 
Allerdings sind daS bedeutende Einwürfe; 
aber im Durchschnitt kann man doch anneh­
men, daß der erstere uud letztere Fall nicht all­
gemein statt finden können, sondern nur spe-
cielle sind, so gut als Ausnahmen von der 
Regel; und der zweite Fall trifft auch meist 
alle Töchterschulen in den Städten, und ge­
hört daher zu den natürlichen nicht abzuändern­
den Inkonvenienzen derselben. Aber auch jene 
beiden speciellen Fälle, Ausnahmen, verdienen 
berücksichtigt zu werden, und es ließe sich Fol­
gendes mit Grund in Erinnerung bringen. Zu­
erst nehme man in Zukunft bei Besetzung der 
Küster- oder Vorsangcrstellen auf diese Falle 
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Rücksicht, da doch einmal ohne zu großen Ko­
stenaufwand nicht anders für Mädchenschulen 
gesorgt werden kann; und da man hier ganz 
andere Forderungen zu machen hat, als bei 
den Landmannsschnlen, so wird das keine er­
hebliche Schwierigkeiten in den Weg stellen. 
Bei den einzelnen Fallen der Gegenwart aber, 
so ist hier der zweite Punkt, wo der Frauen­
verein sich ins Mittel legen muß. Er wird 
alsdann Sorge tragen, eine taugliche Lehrerin 
zu finden, was denn doch nicht so schwer 
seyn wird, und dieser einige Schadloshaltung 
aus ihren Mitteln, wenn die Schule dazu noch 
nicht im Stande wäre, zukommen lassen. Den 
Küster oder Organisten müßte eil» Aufmaaß 
an Lebensmitteln, den die Zöglinge mitbrin­
gen, für den Unterhalt der Lehrerin schadlos 
halte«,. Wo aber auch jetzt nicht einmal der 
Küster oder Vorsänger im Stande seyn sollte, 
den nothigen Unterricht zu ertheilen, da bliebe 
denn freilich, wenn durchaus keine andere 
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Mittel herbeigeschafft werden könnten, nichts 
übrig, als die Gründung einer Mädchenschule 
bis auf eine günstigere Zeit aufzuschieben. 
Ueberhaupt sind das nur einzelne Falle, über 
welche sich im Allgemeinen nichts sagen laßt, 
und bei deren Berücksichtigung die Lokalität 
durchaus Alles entscheidet. 
Was nun zuletzt erwägt zu werden ver­
dient, ist die Organisation aller lettischen Schu­
len in Betreff der Leitung und der Aufsicht über 
dieselben. Als Landwirthschaftsschulen sind 
sie für das ganze Land von zu großem In­
teresse, als daß man sie entweder gar keiner 
Aufsicht und Leitung, oder, was eben so gut 
als keine ist, einer zerstückelten unzufammen-
hangenden unterwürfe. 
Die Allerhöchst bestätigten Schulstatuten 
vom Jahre 1804 übergeben alle Schulanstal­
ten in unfern deutschen Ostseeprovinzen der 
Kaiserlichen Universität Dorpat, und durch 
dieselbe in den verschiedenen Gouvernements 
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den Schuldirektoren; aber zugleich nimmt der 
H. 67 genannter Schulstatuten diejenigen Kreis-
Und Kirchspielsschulen von der Autorität des 
D i rek to r s  aus ,  we l che  au f  A l l e rhöchs ten  
Be feh l  e i ne r  ande rn  Ob r i gke i t  un ­
terworfen fin d. Es liegt also in der Schul-
verfassung des Reiches der Grund, die sich 
ctwa bis auf i5o belaufenden lettischen Land­
mannsschulen einer Aufsicht anzuvertrauen, wie 
sie der Natur der Sache uud dem Zweck jener 
Schulen am angemessensten entspricht. 
Die unmittelbare Aufsicht über die Land-
mannsschulen erstreckt sich auf den ökonomi­
schen und scientivischen Bestand derselben; die 
crstere, also enthaltend die Aufsicht über die 
Widme des Schnllehrers, über den von den 
Aeltern zu gebenden Unterhaltsbeitrag, über 
den Schulfond und die ganze Verwaltung des­
selben, gebührt dem Gemeindegericht, wegen 
des Baues des Hauses, des Sammelns eines 
Schulfonds und überhaupt des Lvkalinteresscs 
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wegen. In Fällen, wo nöthig, könnte auf 
das Gemeindegericht die Verpflichtung über­
tragen werden, welche der Landtagsschluß von 
173« den 6ten September §. 36 deu Kirchen­
vorstehern auferlegt, nämlich, die den Kirchen­
dienern vorenthaltenen Widmengebühren per 
visin executiorns beizutreiben, oder wie man 
es sonst cinMrichtcn für zweckmäßig finden 
dürfte. Die Aufsicht hingegen über den Leh­
rer, über die Erfüllung seiner Pflichten, über 
das ganze innere Leben der Schule und die 
Leitung derselben, gebührt eben so zweifelsohne 
dem Prediger, auch schon deswegen, weil er 
als Inhaber einer Landwidme nicht ohne höhere 
landwirtschaftliche Kemitnisse seyn kann, wor­
auf hier sehr viel ankommt, und überhaupt weil 
er die natürlichste Vermittlung zwischen Letten 
und Deutschen ausübt. 
Von dieser Aufsicht des Predigers muß je­
doch die Landmannsschule bei dem Seminarium 
ausgenommen werden, weil sie als Ucbungs-
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schule der Seminaristen am zweckmäßigste» 
mit der Direktion des Seminariums in un­
mittelbarem Einklang steht. 
Die Mädchenschulen stehen in ökonomischer 
Rücksicht ebenfalls am zweckmäßigsten unter 
dem Gemeindegericht, in scientivischer unter 
dem Prediger, mit ganz besonderer Unter­
stützung der Frauenvereine. 
Die mittelbare Aufsicht über das Ganze 
des lettischen Schulwesens dürfte, den ausge­
sprochenen Grundsätzen gemäße einem Schnl-
kollegium, mit der Autorität einer Behörde, 
als dem Eentralpnnkte, anvertraut werden. 
Dieses Schulkollegium prüft und stellt die Leh­
rer au, leitet die Methode des Unterrichts, 
prüft und sucht das Neue, was die Wissen­
schaft in diesem Fache als bewahrt gesunde»,, 
auch in Ausübung zu bringen, wacht über die 
gute Verwaltung der Schulfonds, und ordnet 
überhanpt Alles an, was die obere Leitung 
des Schulwesens, der Natur der Sache nach, 
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verlangt. Zu dem Ende wird demselben, nach 
Verlauf der Schulzeit, von allen lettischen 
Schulen über den Zustand derselben in scienti­
vischer Rücksicht durch die Lehrer, beglaubigt 
von den Predigern, berichtet, und über den 
ökonomischen Bestand der Schulen von den 
Gemeindegenchten jährlich. Am einfachsten 
können zu dem Zweck gedruckte Schemata aus-
getheilt werden. Viele sogenannte Verschlüge 
müssen vermieden werden; sie verfehlen mehr 
den Zweck, als daß sie ihn befördern. Unter 
ganz fpeeieller Aufsicht dieses Kollegiums steht 
jedoch das Seminarium und die damit ver­
bundene Landmannsschnle, wegen ihrer bei­
derseitigen Wichtigkeit für das Ganze. Aus 
diesem Grunde wäre es zweckmäßig, um die 
Inspektionsreisen der einzelnen Glieder des 
Schulkollegiums dahin häufiger möglich zu 
machen, wenn das Seminarium nur in ge­
ringer Entfernung von dem Sitz des Schul­
kollegiums läge. 
8i 
Ob nun das Schulkollegium eine eigene 
Behörde bilde, oder nur eine Abtheilung einer 
schon bestehenden Behörde, das hangt von den 
Summen ab, welche dafür ausgeworfen wer­
den könnten. Nähme man auf die griechischen 
und katholischen Gemeinden Rücksicht, so dürfte 
das Kollegium der allgemeinen Fürsorge, dem 
schon die Aufsicht über die öffentlichen wohl­
tätigen Fonds, und früher die über Schul-
tmstalten, obliegt, sich am leichtesten zu einer 
solchen zweiten Abtheilung eignen. Es wäre 
nur eine Anstellung von zwei Schulräthen und 
eine kleine Vermehrung der Kanzellei nöthig. 
Die Kosten würden sich auf höchstens 8vo Rthlr. 
Alb. belaufe», welche, mit dem Seminarium 
zusammen, durch ein größeres Gut von 
1000 Nthlr. Alb. Ertrag nach der Kammer-
taxe sich fundiren ließen. Erlaubten es hin­
gegen die Verhältnisse, so ließe sich auch das 
Schulkollegium als eine zweite Abtheilung des 
Konsistoriums, bestehend aus ein paar well-
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lichen Schulrathen, wie das häufig in Deutsch­
land der Fall ist, unter denselben Bedingungen 
wie beim Kollegium der allgemeinen Fürsorge, 
recht gut denken. Wie nun weiter wiederum 
das Schulkollegium unterzuordnen wäre, ist 
eine besondere Frage. Jedoch hier beginnt die 
Administration, und die Gränzen des Päda­
gogen gehen nicht weiter, als bis zu dem 
Grundsätze, vufl rin svlchlt Esntralpunkt sür 
die Leitung des lettischen Schulwesens von 
Wichtigkeit sey, und von Erfahrung, Kennt-
niß und Liebe zum Wohl des Ganzen behaup­
tet werden müsse. 
Mdge die Nachwelt einst sagen können, 
jene Wünsche find nicht vergebens ausge­
sprochen worden! 
Geschrieben im Januar 1819. 
Braunschweig. 
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